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dame Helenes Stimme und glaubte, das ſpöttiſche 
Lächeln um ihre Lippen zu ſehen. Entmutigt hängte er 
den Hörer an und kehrte an ſeinen Tiſch zurück, auf dem 
noch ein Reit Tee ſtand, der inzwiſchen kalt geworden 
war. 5 

Er hatte von dem kleinen Lunchroom aus telepho⸗ 
niert, in dem er geſtern mit dem hungernden Alten an 
dem gleichen Tiſche geſeſſen und ſoeben ſeine aus Eiern 
und Schinken beſtehende Abendmahlzeit verzehrt hatte. 
Es war das einzige Warme, das er im Laufe des heu⸗ 
tigen Tages außer einem Becher heißen Kaffees zu ſich 
genommen hatte. Trotzdem rechnete er ſich beim Be⸗ 
zahlen aus, daß ſeine Barſchaft auf einen Reſt von weni⸗ 
ger als vier Dollars zuſammengeſchrumpft war, und daß 
es nicht gut möglich ſein würde, auf dieſe Weiſe noch 
länger als zwei bis drei Tage zu exiſtieren. 

Arne hatte eine angreifende Kreuzfahrt in die ver⸗ 
ſchiedenſten Gegenden von Neuyork hinter ſich. Er war 
Stellenangeboten nachgejagt und trotz allem in den 
meiſten Fällen zu ſpät gekommen. Aber auf zwei Stellen 
hatte man ihn aufgefordert, Referenzen anzugeben und 
am nächſten Tage wiederzukommen. Arne hatte die 
Adreſſen von Klaus Sörenſen und Meliſſe de Boor ge⸗ 
nannt und ji gefreut, daß man ihm wenigſtens zwei 
Hoffnungen gelaſſen hatte. 

Nun fiel es ihm plötzlich ein, daß es gut ſein würde, 
Meliſſe anzurufen und ſie telephoniſch über den Cha: 
rakter der Anfrage zu orientieren. Wahrſcheinlich Hätte 
er übrigens früher telephonieren müſſen, denn die An⸗ 
frage war ſicher längſt erfolgt. Nun — Meliſſe de Boor 
würde auf alle Fälle eine gute Auskunft über ihn erteilt 
haben, deſſen war er ſicher. 

Arne verzehrte den Reſt feines Abendbrotes, rant 
den kaltgewordenen Tee, ging wieder zum Telephon und 
rief Meliſſes Nummer auf. i 
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Die rote Blume. 


Roman von Gertrud von Brockdorff. 
6. Fortſetzung. Nachdruck verboten. 
Klaus brach in ein Gelächter aus. „Das iſt noch 
nicht viel, Arne, obwohl es immerhin ſchon etwas iſt. — 
Ja, nun fällt mir ein: Atherton war in Europa. Er 
iſt, glaube ich, hinübergegangen, um gewiſſe finanzielle 
Transaktionen vorzunehmen.“ N 
Klaus verbreitete ſich noch ein paar Minuten über 
Atherton. Arne hatte von Meliſſe ſprechen wollen; nun 
ſchwieg er aber; denn es wollte ihm wie eine Entweihung 
erſcheinen, Meliſſes Namen in dieſem Zuſammenhang 
zu nennen. Sie ſprachen wieder von Deutſchland. Klaus 
kramte alte Erinnerungen aus und lächelte dabei; aber 
es war das müde Lächeln eines alten Mannes. 
„Ich habe ein paar nette deutſche Familien in 
Brooklyn,“ ſagte er. Vielleicht könnte ich dich einmal 
mitnehmen. — Uebrigens bin ich ſelbſt ſchon ſeit Mo⸗ 
naten nicht dort geweſen. Es gibt Situationen, in denen 
man beſſer daran tut, die Vergangenheit zu meiden.“ 
Er winkte dem Kellner, um zu zahlen. „Haſt du noch 
Luſt, mit mir ins Kino zu gehen?“ fragte er. 
3 Aber Arne hatte keine Luſt. Eine große Müdigkeit 
5 war auf einmal in ihm. ® 
5 Na — dann bringe ich dich wenigſtens bis zur 
5 nächſten Subway⸗Station,“ ſagte Klaus. — „Wo wohnſt 
du übrigens? In der Bronx? — Na ja — wir alle 
fa ſchließlich einmal in einer ähnlichen Gegend ange⸗ 
angen.“ 


Sie gingen langſam die verſchneiten Straßen hin⸗ 
unter. Die Flocken wirbelten noch immer: es lag etwas 
unbeſchreiblich Weiches und Traumſeliges in dieſem f 5 
gleichmäßigen geräuſchloſen Niederſinken. . „Wahrſcheinlich iſt fie nicht zu Haufe,“ dachte er und 

„Man möchte ſchlafen!“ dachte Arne. „Nur ſchlafen!“ ſtellte ſich vor, daß der dicke, brutal ausſehende Agent 

Klaus erzählte von einem Film, den er vor wei 117 an Meliſſes Seite in irgendeinem eleganten Lokal 
Tagen geſehen hatte. „Das mußt du dir anſehen, Arne. ſäße. ER, 8 
r der Höhe! se Ense was die] Da meldete ſich ihre Stimme am Apparat, und Arne 

Aufmachung der Dinge anbetrifft — Er ſprach jetzt fühlte eine jähe Wärme, die wie ein belebender Trank 
bebhafter und mit einem deutlichen Anterton von Stolz. durch alle feine Adern floß. 5 
Der müde Zug um feine Lippen war verſchwunden. Sie] Meliſſe wußte nichts von einer Anfrage. Sie wäre 
erreichten die Station, und Klaus ſtieg bis zum Bahn⸗ [allerdings den Nachmittag über aus geweſen und erſt 
ſteig mit herab, damit Arne den rechten Zug nicht ver⸗ vor einer halben Stunde nach Hauſe gekommen 
fehr 285 Wie geht es Ihnen?“ fragte fie. . 
„Ich darf alſo morgen abend anrufen?“ fragte Aınel „Ach — nicht beſonders. Man verliert eine Illuſion 
Abſchied. ö f 155 der andern —.“ Er hörte ihr Teiles Lachen. 
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beim Abſchi | 
„Selbſtverſtändlich! Ich werde das Meinige tun, „Ich glaube, wir machen alle die gleichen Erfahrun⸗ 


mein Junge!“! N a gen,“ ſagte ſie. BER 
„Ich danke dir, Klaus!“ Arne verzog den Mund. „Jawohl — die gleichen 
„Oh — keine Urſache!“ Erfahrungen, aber doch wohl auf eine recht verſchiedene 
Der Zug kam. Arne ſtieg ein und winkte noch ein⸗Weiſe. Es war eine leiſe Bitterheit in ſeinem Ton⸗ 

mal zurück. Klaus winkte, hob die Hand zum Hutrande falle, als er es ſagte. 

und ſtieg dann eilig, als hätte er etwas Verſäumtes „Haben Sie den Abend noch frei?“ fragte Meliſſe. 

nachzuholen, die Treppe wieder hinauf. Ja — er hätte den Abend noch frei. 

f V. „Hätten Sie nicht Luſt, ein wenig mit mir zu 
; Arne He am nächſten Abend zweimal an und exr-|plaudern —?“ 
hielt beide Male die Auskunft, daß Herr Sörenſen noch Oh ja — er hatte Luſt. Wenn er ſich ſofort auf die 


. 


nicht aus dem Geſchäft zurück wäre. Er erkannte Ma⸗ Bahn ſetzte, könnte er in einer knappen Stunde bei iht 


fein. Er hatte lid) die Route während feiner zahlreichen 
Kreuzfahrten bereits auf dem Subwayplane angeſehen. 
Aber das verriet er natürlich nicht. 

„Auf Wiederſehen alſo in einer Stunde!“ rief Me⸗ 
liſſe, und Arne hängte den Hörer ab. 

Auf der Straße fegte ihm ein dünner, ſcharfer Wind 
entgegen, der die Schneeflocken in die Höhe wirbelte und 
zu weißen Säulen zuſammentrieb. Arne ging raſch, 
elaſtiſch und mit federnden Schritten. Die Enttäuſchun⸗ 
gen dieſes Tages verſanken. Die Angſt vor der Zukunft 
verſank. Der Gedanke an Klaus Sörenſen tauchte 
ſchattenhaft auf und wurde mit einer einzigen flüchtigen 
Handbewegung abgetan. 

„Es wird mir auch ohne Klaus glücken!“ dachte Arne 
u itieg leiſe pfeifend die Treppe zum Bahnhof Hin: 
auf. — — 

Meliſſe wohnte in einer vornehmen Gegend und in 
einem herrſchaftlichen Hauſe, deſſen prunkvoller Anſtrich 
Arne ein wenig verwirrte. Ein livrierter Boy fuhr ihn 
im Lift zum ſiebenten Stockwerke hinauf. Arne ſtand 
in einem leeren, weißen Gange, auf den Türen mün⸗ 
deten, und fühlte ſein Herz hörbar klopfen, als er nach 
einigem Zögern an der Türe der Apartements klingelte, 
das der Boy ihm als Meliſſes Wohnung bezeichnet hatte. 
Eine Negerin in ſchwarzem Kleid und weißer Schürze 
öffnete und führte ihn in einen kleinen, ziemlich kahlen 
Salon, der ganz vom Dufte blühender Hyazinthen erfüllt 
war. Eine unmäßige Hitze herrſchte in dieſem Raum 
und Arne fühlte, wie der Schnee auf ſeinen Kleidern ſich 
faſt augenblicklich in Näſſe verwandelte. Meliſſe kam. 
aus dem Nebenzimmer und bot ihm herzlich und kame⸗ 
radſchaftlich die Hand. 

„Wie lieb von Ihnen, daß Sie gekommen ſind! — 
Ein ſcheußliches Wetter, nicht wahr? — Sie ſind ja ganz 
durchgeſchneit, Sie Armer! Wollen Sie nicht wenigſtens 
ablegen?“ ER 

Um ihre Augenwinkel war wieder der Zug gehetzter 
Nervoſtität, der Arne ſchon geſtern an ihr aufgefallen 
war. 

„Wollen Sie eine Taſſe Tee, Herr Veſter? — Ja — 
natürlich, Sie müſſen ganz durchgefroren ſein. Warten 
Sie nur: Ich laſſe Tee machen —.“ 

Arne hatte ſeinen Mantel abgelegt und es ſich in 
einem der tiefen, behaglichen Seſſel bequem gemacht. Die 
Wärme und der ſtarke Duft der Blumen betäubt ihn 

ein wenig, und Meliſſes helle Erſcheinung, die ſich im 
Zimmer auf und nieder bewegte, war wie das Bild eines 

freundlichen Traumes. Meliſſe hatte geklingelt und mit 
der farbigen Dienerin einige Worte gewechſelt; nun 
nahm ſie Arne gegenüber Platz und ſagte: 

„Wiſſen Sie, wer mich heute morgen in aller Frühe 
angerufen hat?“ SE 

Arne wußte es nicht. : 

„Nein, Sie können es auch nicht willen, obwohl Sie 


von ihm geſprochen, gerade als Miſter Mulford da⸗ 
zwiſchen kam und uns unterbrach —“ a 

„Doktor Mertz?“ fragte Arne ungläubig. . 

„Ja — nun erraten Sie es wirklich! — Doktor 
Mertz hat mich angerufen.“ 

„Oh — das iſt allerdings ſeltſam, Fräulein de Boor. 
Hat er Ihnen ſeine Adreſſe genannt?“ 
„Nein, leider nicht! Uebrigens habe ich auch ver⸗ 
heſſen, danach zu fragen. Ich war, offen geſtanden, ein 
wenig verblüfft darüber, daß Doktor Mertz mich anrief. 
Ich kannte ihn ja kaum, und ich fand es eigentlich etwas 
naiv von ihm, ſich in dieſer Weiſe um mich zu kümmern. 
Iſt das nicht ſonderbar, Herr Veſter, daß ein jeder von 

uns wie ein Gefangener hinter Gitterſtäben lebt und 


ſangener 


ihm eine helfende Hand 
wir auf 0 


en erſten Blick immer 


unwillkürlich mißtrauiſch wird, wenn ein anderer Ge. 
nd entgegenſtreckt? Daß | 
übliche und egoiſtiſche . erſten Male Ihre Stimme ae 
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warten. Als Arne ſchwieg, erhob ſie ſich und trat lang⸗ 
ſam ans Fenſter. 

„Es ſchneit noch immer,“ ſagte ſie. Und — nach 
einer kurzen Pauſe: „Wiſſen Sie, daß ich vielleicht in 
vierzehn Tagen eine Konzertreiſe durch die Staaten an⸗ 
treten werde?“ 

Arnes Herz hörte für eine Sekunde zu ſchlagen auf 
und begann in der nächſten wild und töricht zu hämmern. 

„Ich wünſche Ihnen Glück, Fräulein de Boor!“ 
ſagte er leiſe. 

Meliſſe kam vom Fenſter zurück und hatte ein müdes 
Lächeln um den Mund. „Ich danke Ihnen, Herr Veſter! 
Glück iſt immer das, was man am nötigſten hat 

„Man muß vor allen Dingen immer an das Glück 
glauben, Fräulein de Boor!“ 

„Muß man das? Ja — vielleicht! Oder doch 
wenigſtens an den Erfolg.“ 

Sie ſetzte ſich wieder in ihren Seſſel. Eine Weile 
ſchwiegen ſie beide. Meliſſes letzte Worte ſchienen 
irgendwo im Raume hängen geblieben zu ſein, wie un⸗ 
ruhige Vögel darin herumflattern und keinen Ausweg 
finden. 

„Sie hat einen Kummer!“ dachte Arne. 

Das Mädchen kam und brachte den Tee. 
goß ein und reichte Arne eine Taſſe. 

„Nun berichten Sie von Ihren Erlebniſſen,“ ſagte 
fie. „Was war das für eine Geſchichte mit der Fabrik, 
von der Sie heute sprachen?“ 

Arne erzählte ein wenig unbeſtimmt und mit leicht 
humoriſtiſcher Färbung. Inmitten dieſes warmen, nach 
Blumen duftenden Zimmers und Meliſſe de Boor gegen⸗ 
überſitzend, kam es ihm ſo unwahrſcheinlich vor, daß er 
im Laufe dieſes Tages viele Stunden durch den Schnee⸗ 
ſturm gewandert war, um irgendwo in einer untergeord⸗ 
neten und kläglich bezahlten Stellung unterzukriechen. 

Meliſſe betrachtete ihn mit einem nachdenklichen und 
mütterlichen Blick: „Vielleicht könnte ich in der Tat 
etwas für Sie tun!“ meinte ſie, als Arne ſchwieg. 

Arnes Kopf zuckte in jäh aufſchnellender Hoffnung 
in die Höhe. 

„— nein, nein. Erwarten Sie nicht zuviel!“ fuhr 
Meliſſe haſtiger fort. „Ich taſte ja ſelbſt noch zu ſehr 
in der Irre. Ich fühle den Boden förmlich unter mir 
ſchwanken und habe bisweilen das Gefühl, daß ſich in 
jeder Sekunde ganz unvermutet ein Abgrund neben mir 
auftun könnte. Wiſſen Sie, daß ich mir noch nie zuvor 


ſo wehrlos und preisgegeben vorgekommen bin, wie in 


dieſem Lande, von dem es immer heißt, daß es die Frau 


beſchützte wie kein zweites auf der Welt? Es iſt lächer⸗ 


lich, nicht wahr? Was ſollte mir geſchehen?“ 
Sie war aufgeſprungen, ging ein paarmal durchs 


Zimmer und ſetzte ſich wieder. Sie trug ein Kleid aus 
Iheliotropfarbigem Sammet, und ihr Haar ſchimmerte 
Arne bemerkte, daß ſie anders 
es eigentlich erraten ſollten; denn wir haben neulich friſtert war als auf dem Schiffe — auf eine modiſche, 


ihrer Erſcheinung 


noch blonder als ſonſt. 


etwas herausfordernde Weiſe, die 
etwas Fremdes und gleichzeitig einen neuen und be⸗ 
ſonderen Reiz verlieh. 


„Vielleicht liegt es daran, daß ich hier zum erſten 


Male in meinem Leben auf mich ſelbſt geſtellt bin,“ 


fuhr ſie noch leiſer fort. 

verwöhnt. Nun mit 

ſo fremdes Geſicht — f 

Sie blickte Arne an und lächelte, als wollte ſie ſich 
ſelbſt verſpotten. g 
„Wollen Sie noch eine Taſſe Tee?“ fragte ſie. 
„Gern, Fräulein de Boor!“ . Er 

Er reichte ihr die Taſſe und ſann 

das er ihr zum Troſte ſagen könnte. 


„Das Leben hat mich ſo ſehr 
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anders ausſehen wird, Fräulein de Boor, ſobald das 
Goerſſepung folgt) 


Meliſſe 


* 


einem Male zeigen alle Dinge ein 


auf irgendetwas, 


ch bin überzeugt, daß das ganze Leben für Sie 


John PBierpont Morgan. 

Bum 60. Geburtstage des amerikaniſchen Bankiers (7. Sept. 1927). 

; Von Prof. Dr. E. Fries. 

(Nachdruck verboten.) 

Der große amerikaniſche Bankier John Pierpont Morgan voll⸗ 
endet heute das 60. Lebensjahr. Er gehört durch ſeine Willens⸗ 
energie und Meiſterung des Erfolges zu den merkwürdigſten Er⸗ 
ſcheinungen der Gegenwart. Er iſt nicht völlig Selfmademan, 
‚ein der gleichnamige Vater hat den breiten Grund zu dem großen 
Lebenswerk dieſes Mannes gelegt. Der Vater Morgan hatte in 
Göttingen ſtudiert, in London die Banlpraxis gelernt und grün⸗ 
debe 1864 das Bankhaus Dubnay, Morgan & Co. Sein Haupt⸗ 
ebiet waren Eiſenbahnfinanzierungen; jo veorganiſierte er die 
chiladelphia and Reading Railroad, die Weſtfhore Railroad und 
andere verkrachte Bahnen. 1895 rrat er einem mächtigen Truſte 
bei. 1901 wurde dann der Stahl⸗, 1902 der Schiffahrtstruſt ge⸗ 
gründet. 1901—03 wurde der engliſch⸗amerikaniſche Dampfer⸗ 
bienſt geſchaffen, ſpäter vier engliſche, eine belgiſche und eine 
emerilaniſche Reederei mit etwa I Million Regiſtertonnen zur 
International Mercantile Marine Company vereinigt. en 
Hatte eine wunderbare Bibliothek und eine berühmte Gemälde⸗ 
jammlung und war, als er 1918 in Rom ſtarb, einer der veichſten 
Männer der Erde. Dieſe Erbſchaft, aber auch die der rieſenhaften 
Arbeit, trat fein Sohn John Pierpont an. Er wurde heute vor 
60 Jahren in Irvington geboren, ſtudierte ſeit 1889 in Harvard 
und heiratete 28jährig Jane Norton Grew. Er trat dann in die 
Londoner Geſellſchaft J. P. Morgan & Co. ein, wo er bis 1901 


der Firma. Jetzt iſt er Direktor der U. S. Steel Corporation, der 


Internationale Mercantile Marine Co., der Pullman Co., der 
I. Security of Neuyork und der Nena Inſurance Co. Er ſtellte 


40 Millionen Dollar für die franzöſiſche Panama⸗Kanal⸗Geſelk⸗ 
ſchaft zur Verfügung. Nach dem Ausbruch des Weltkrieges emif- 
hionierte er an Rußland eine Auleihe von 12 Millionen Dollar, 


Munitionslieferungen uſw. der U. S. A., ſtellte 1915 der franzö⸗ 
ſiſchen eg Millionen Dollar zur Verfügung, organi⸗ 
ſierte ein Syndikat von 2200 Banken in Nordamerika und über⸗ 
geb ber Entente 1915 eine Anleihe von 500 Millionen Dollar. 
ieſe nüchternen Zahlen kennzeichnen die Bedeutung des unge⸗ 
wöhnlichen Mannes. Er iſt Mitglied der Neuyork Stock Exchange, 
gehört dem Truſt des Kirchenpenſtonsfonds und dem der Neuhorker 
Handelsſchulen an. Er iſt Direktor des Teabody Donation Fund 
und wohnt in Neuyork in der Madiſon Avenue 231 oder Grosvenor 
Sgugre 12 in London. Wenn ihm der gigantiſche Mechanismus 
ſeines Daſeins noch Muße läßt, fo lebt er ſeinen vielen Klubs 
oder ſeiner herrlichen Gemäldegalerie. Nicht vergeſſen ſei, daß 
er auch für Krankenhäuſer und wohltätige Stiftungen, ſowie für 
wiſſenſchaftliche Unternehmungen Großes geleiſtet hat. Was er 
crerbt von ſeinem Vater hat, erwarb er, um es zu beſitzen! 


Werden die Menſchen beſſer? 

3 Sigurd Ibſen über die Moralprobleme. 
Der Sohn Henrik Ibſens, Staatsminiſter Sigurd Ibſen, ver⸗ 
öffentlicht Aufſätze über Woralprobleme, denen wir einige 
wichtige Feſtſtellungen entnehmen möchten, denn beſonders die 
Frage: Werden die Menſchen beſſer? beſchäftigt die 
Philoſophen aller Zeiten, und eine negative Beantwortung würde 
uns das menſchliche Leben finnlos erſcheinen laſſen. Wir alle 
möchten ſo gern glauben, daß es eine Höherentwicklung gibt, daß 
die Menſchheit nicht immer auf des gleichen Stufe ſtehen bleibt. 

; Was jagt nun Sigurd Ibſen dazu? 

5 „Hinſichtlich der Naturanlagen iſt der Menſch wahrſcheinlich in 
der hiſtoriſchen Zeit ſich gleich geblieben. In dieſer Epoche hat der 
Körperbau ſich nicht verändert, und wahrſcheinlich haben auch keine 

AUmbildungen der Seelenkräfte ſtattgefunden. Die Völker des 
Altertums, die einen Aeſchylos, einen Plato und Perikles hervor⸗ 
brachten, ſtanden den modernen Nationen liche nach an Geiftes- 
Lraft, auf allen Gebieten, wo es auf perſönliche Begabung allein 
ankommt, Keen die alten Griechen Meijterwerte geſchaffen, die in 

ihrer Art nicht zu übertreffen ſind. Wenn die Neugeit in gewiſſer 

Hinſicht weitergekommen iſt, wenn unſere Wiſſenſchaften und die 


denen die Hellenen noch keine Ahnung hatten, fo ift der an 
hierfür nicht in der organiſchen Entwicklung der Intelligenz z 
ſuchen, ſondern in dem organtſatoriſchen Fortſchritt, der dur 
texakte Methode und die planmäßige Yufammenarbeit gekenn⸗ 

zeichnet wird. ; 85 RER 
Und wie mit der Jutelligentz, iſt es mit der Moral, es iſt keine 
natürliche Weiterentwicklung moraliſcher Kräfte 9955 aber 
es find in der moraliſchen Praxis zweifellos große Fortſchritte 
macht worden. Ein Abgrund ſcheint das heutige Europa von der 
Zeit der Folterwerkzeuge und der Hexenverbrennungen zu tren⸗ 
neu, und 1 817 en nur wenige hundert Jahre dazwiſchen. Sollte 
dieſer vom Standpunkt der Evolutionslehre verſchwindend kleine 
Zeitraum imſtande geweſen ſein, eine organiſche Veredelung des 
menſchlichen Weſens hervorzubringen? Nein, die angeborenen 
Anlagen für Moral und Unmoral nd bei uns ſicher die gleichen 
wie bei unſeren Vorvätern, ſelbſt bei den ſehr fernen. Nur an: 
gelern 


deln wir weniger unmoraliſch wie ſie. Teils weil wir 
haben, uns Verhältniſſen anzupaſſen, die uns in unſerem eigenen 
wie im fremden Intereſſe dazu nötigen, teils auch, weil die Hin⸗ 


blieb, und wurde Teilhaber und 1913 nach des Vaters Tode Haupt 


übernahm die Handelsvertretung Englands in Amerika, leitete die 


Darauf beruhende Technik auf Leiſtungen hinblicken kaun, von 


die 


rniſſe die uns umgeben, ablenkend wirken. Dürch die vermin⸗ 


derte Möglichkeit, ſchadliche Triebe gefahrlos zu befriedigen, wird 
unwillkürlich ihr Auftauchen auf der Oberfläche des Bewußtſeins 
gehindert. Hier ein Beiſpiel.“ 

Ibſen berichtet nun, daß nach der italieniſchen Statiſtik die 
An oh der Mordtaten von 1880 bis 1907 auf weniger als die 
Hälfte jährlich geſunken ſei. Danach iſt aber unverkennbar feſt⸗ 
zuſtellen, daß in ſo kurzer Zeit der Hang zu ſolchen Taten nicht 
in dieſer Weiſe abnehmen kann. Der Hang dazu iſt ſicher ebenſo 
verbreitet wie früher, aber die Geſellſchaftsordnung hat ihn ar 
und mehr zurückgedrängt — das iſt ein Sieg der ſozialen Wir⸗ 
beugetechnik. Man iſt nur zu leicht geneigt, ſagt Sigurd Ibſen, 
ſich der Täuſchung hinzugeben, daß die menſchbiche Natur ſich ges 
ändert hat, wenn lediglich der Geſellſchaftszuſtand eine Aenderung 
erfahven hat. Gregorovius jagt in feinem Buch „Lucrezia Vor⸗ 
gia“, daß die Nerven des modernen Kulturmenſchen, wenn man 
ihn in die Renaiſſance zurückverſetzen könnte, durch den Eindruck 
der damaligen Grauſamkeit der Sitten, die den Menſchen jener 
Zeit kühl ließ, Do zerſtört werden würden. Iſt damit bewieſen, 
daß die Menſchen der Jetztzeit mit feineren Nerven ausgeſtattet 
find als die der Renaiſſance? Oder daß ihr Moralgefühl ſtärker 
iſt? Nichts davon trifft zu. Es handelt ſich hier einfach um eine 
Gewohnheitsſache, wie bei dem Mediziner, den die Praxis allmäh⸗ 
lich gefühllos gegen Dinge macht, die dem Laien Ekel und Ent⸗ 
ſetzen einflößen. Wenn gewiſſe tiefliegende Triebe von der Aul 
tur zurückgedrängt werden, jo werden ſie damit nicht ausgerottet. 
Warum erfreuen ſich Kriminalromane in allen Ländern größter 
Beliebtheit? Die uralten Inſtinkte des Menſchen, die in unferer 
verhältnismäßig wohlgeordneten Geſellſchaft keine Nahrung fin⸗ 
den, müſſen ſich mit literariſchen Reigmitteln begnügen. Aber 
unſere Kultur iſt ein Firnis, der ungeheuer leicht abſpringt, wenn 
etwas Ungewohntes die Oberfläche erſchüttert. Man weiß nicht, 
was in den Menſchen ſteckt, ſo lange man ſie nicht außerhalb der 
alltäglichen Verhältniſſe geſehen hat. Bei allen großen Kata⸗ 
ſtrophen kann man Beifpiele von ungeahnter Gemeinheit und un⸗ 
erwartetem Heldenmut feſtſtellen. Die moraliſche Klaviatur if 
weit umſpannend: vom höchſten Idealismus bis zu den niedrigſten 
Trieben. So iſt ſie immer geweſen, und es liegt kein Grund vor, 
e daß die moraliſche Beſchaffenheit der heute lebenden 
Individuen durchſchnittlich ſchlechter oder aber beſſer wäre als die 
der vergangenen Geſchlechter. Dagegen iſt der Geſellſchaftszuſtand 
mehr in Uebereinſtimmung mit den Forderungen der Moral 
gebracht worden. Wenn zum Beiſpiel die Nächſtenſiebe in der 
modernen Geſellſchaft mit all ihrer Fürſorge und Wahltätigkeit 
beſonders hervortretend erſcheint, ſo bedeutet das nicht, daß die 
Sympathie mit den Schwachen und Unglücklichen ſtärker iſt, als 
fie etwa im chriſtlichen Mittelalter war, wohl aßer findet dieſe 
Sympathie ſtärkeren Ausdruck, weil ſie ſich zentraliſiert und durch 
öffentliche und private Organiſationen Ausdruck finden kann. 

Die phyſiſche Beſchaffenheit des Menſchen hat ſich in den hiſto 
riſchen Zeitläuften nicht verändert, aber feine vhyſiſche Herrſchafß 
über die Umgebung hat ſich unermeßlich erweitert. weil er ver 
ſtanden hat, ſich über die Mängel Feines Körpers hiuweazuſetzen. 
So wird er mit der Zeit auch den Konflikt zwiſchen auferlegter 
Pflicht und angeborener Neigung überwinden lernen, der heute 
als moraliſche Unvollkommenheit bezeichnet wird; nicht indem der 
Menſch mit Anlagen ausgeſtattet wird, die den jetzt Lebenden 
fehlen, denn die Anlagen werden vermutlich die gleichen bleiben, 
ſondern indem er die ſozialen Zuſtände wirklich meiſtern lernt. 
Es kann ſehr wohl fein, daß eine ſpätere Generation, die in der 
Tat nicht „beſſer“ iſt als die heutige, dennoch Zuſtände verwirk⸗ 
licht, die uns als moraliſch unerreichbar erſcheinen würden. Den⸗ 
fen wir uns etwa eine Zukunft, die allen Meuſchen das tägliche 
Brot im Ueberfluß gäbe, etwa durch ſynthetiſche Herſtellung der 
Lebensmittel, jo würde waßhrſcheinlich eine Moralſſatiſtik ein 
Niveau zeigen, das bedeutend höher wäre als das heutige. Aber 
nicht weil die menſchliche Natur fieh verändert hätte, ſondern weil 
die geſamten Verhältniſſe andere geworden wären. Eine bahn⸗ 
brechennde Erfindung auf dem Gebiet der Volksernährung würde 
unbedingt dazu beitragen, die Geſellſchaftsmoral zu heben, wirk⸗ 
ſamer als alle Ermahnungen und guten Ratſchläge. Es kommt 
weniger darauf an, die Menſchen zu beſſern, als die allgemeines 
Zuftände. Dr. Richard Wolken berg. 


Aus der Hand leſen. 

Von Frank Warſchauer. 2: FRE 

Alſo das gibt es noch. Nämlich es erſcheint in einem Berliner 
Verlag ein An über die Handleſekunſt. Die Kunſt, aus den 

Linien der Han en, ‚bil wer du, ud 

wohin des Wegs und wann es ſoweit iſt zur Eilbeförderung in 


das unbekannte Land. ; 


Nicht immer auf gebahnten Wegen wandeln! Es lockt das Vage, 
das Ungewiſſe, das Geheimnis von morgen und das bon geſtern. 
Ich blättere in dem Büchlein. Hat es keine wiſſenſchaftliche Wahr⸗ 
heit, jo doch vielleicht eine poctische. FR 

Verfaſſer: Nicht faßbar. Nämlich nur in einem Pſeudonym 
vorhanden. „Cheiro iſt das Pſeudonym eines in England lebenden 
Ariſtokraten, der nicht genannt zu werden wünſcht.“ So verſichert 
im Vorwort die Herausgeberin eine Gräfin mit dem ſchönen Vor⸗ 
namen Bianca. Ich werde mich an Sie halten, Bianca, da ich doch 
nicht weiß, wer Cheiro ij Alſo legen Sie los, Bianca: 2 \ 

Erſtens: Einführung. Die Handleſekunſt iſt eine uralte Wiſſen⸗ 
ſchaft. Schon die Inder — die Aegypter — die Griechen — gut; 
das gibt zu denken. Was iſt häufiger: uralte Irrtümer oder uralte 
Wahrheiten? Ich wage es nicht zu entſcheiden. Aber es ſteht feſt, 
daß dies keine Improbiſationen find, von Madame > 
irgend einem Jahrmarktsmagier; ſondern ein Shiten, ein Lehr⸗ 


DS 


zu erfahren, wer du bift und wer du warſt, und = 


de Thsbe, oder 


S Nerd TI STTTTEERTT 


gebäude, von Jahrtauſenden errichtet. Iſt es Aberglaube — ſo hal ebenſo wie ſie eine ſeltſame Vorkiebe für fliegende Rockſchöße und 
er zumindeſt einen Muſeumswert. : ſelbſt auf Hoſen beine entwickelten, 

Im Mittelakter war's bald verboten, bald geboten. Gelegent⸗ Nun iſt aber ein Mfllionär kein gewöhnlicher Sterblicher, wes⸗ 
lich ſogar mit dem Tode beſtraft; damals war mar nicht für Halb⸗ halb der Polizefagent Britton beauftragt wurde, die Sache in ſehr 
heiten. Dennoch aber: wie ein WPhönix erhebt fie nämlich die delikater Weiſe zu unterſuchen. Er machte ſich auch auf und wurde 
Handleſekunſt) fich aus dem Feuer der Verfolgung.“ Bravo! von dem Leopardenbeſitzer und Millionär aufs guvorkommendſte 

Jetzt kommt einiges von der modernen Wiſſenſchaft, die an⸗ empfangen. Herr Wentworth führte den Hüter des Geſetzes in 
geblich der Haudleſekunft ſehr geneigt ſei. Aber Bianca! Kit das ein Zimmer. wo die Leoparden faul und unſchuldig wie neugeborene 
Lämmer auf ihren Kiſſen lagen. Ja, ihr Herr forderte den Poli⸗ 
ziſten ſegar auf, die Tiere zu ſtreicheln. Das lehnte nun wiederum 2 
der Poliziſt ab, indem er darauf hinwies, daß die Poligei nicht 
zum Streicheln da ſein. Um nun den Hüter der heiligen Hermando 
ja von der völligen Harmloſigkeit der Leoparden zu überzeugen, 
holte der Millionär ein dickes Buch, und nachdem er ſeinen Beſucher 
janft in einen Stuhl gedrückt hatte, begann er ihm vorzuleſen. Die 
beiden großen 8 er ſchlafend aut ss en ee 
merien ſich anſcheinen gar nicht um den Poliziſten. Gerade 3 = 
ar libm Herr Wentworth vor: „Es iſt noch nie vorgekommen, daß ein —— 
8 Sade der erſte Teil, betitelt: Chironomie; das heißt auf deutſch, Sagbleopard ee 1 r 5 lee 

H r gereizt worden Er i dieſen Worten ſprang = 
Nun, hier iſt in der Tat die Wiſſenſchaft nicht gar Jo weit ent⸗ 8 Han mit lautem Gebrüll empor, denn an ſeiner IE 
fernt. Hat fie doch neuerdings die Zuſammenhänge zwiſchen Körper⸗ Wade hing mit Krallen und Zähnen das eine der beiden Tiere. € 
bau und Charakter ſtudiert. Iſt ſie doch dabei zu den erſt erſtaun⸗Er ſchlug es mit feinem Polizeiknüppel mehrmals über den Kopf, ae 
daß es bon ihm abließ und ſich jaulend auf ſein Kiſſen zurückzog, 
led 1 a Blei 75 5 n N Schnurren das obrig⸗ : 
eitliche Blut von den foten e. e 3 
i En Du 2 5 der ‚Solizeifergeant den Mil⸗ = 
fonär an. „Hab ich etwa die Tiere ge reißt?“ 

„Allerdings, Sie haben ſie nicht im Auge behalten. Das faſſen 5 
ſie ebenfalls als Kränkung auf, und ec wollten Sie ſie Auch ER 
nicht. Hören Sie die diesbezügliche Stell RR 

Polizeiſergeant Britton aber hatte ſich bereits ein Urteil ge⸗ 
bildet, und heute befinden ſich die beiden harmkoſen Tiere hinter 
feſten E:fengittern im Zoologiſchen Garten von Chikago. 


tut nichts ohne Abficht; es muß alſo ſolchen Unterſchieden eine 
Bedeutung unterliegen, ſo wie es bei Tieren der Fall iſt.. Für 


1 und ſchon erkennt ſie in der geſamten Menſchheit beſtimmte 


„Menſchen mit kurzer, dicker, plumper Hand geringe geiſtige Fähig⸗ 
keiten haben“ — das iſt leider verkehrt, Bianca, wie mir durch 
einige Gegenbeiſpiele bekannt iſt. Nein, ich bin nicht beleidigt, 
en ſchmal). ae ar 
iter, Bianca. t treten wir ein in den Bezirk der eheim⸗⸗ 88 „2 ; 8 
lehre. eee s iſt die Lehre von be Bedeutung der nis zur Zahl der Einwohner ſchlägt die Schweiz jeden Rekord. 
Linien im Innern der Hand. Hier fteht nun nach Ihrer und Ihrer Im Jahre 1875 umfaßte die Zentralberwaltung des ſchweizeriſchen 
Freunde Vehaupfung aus zwölf Jahrtauſenden alles verzeichnet, B 
einfach Alles. Wieviel Kinder und wieviel Frauen, und Kopf und 
Herz und die Linie des Schickſals und die Lebenslinie und dann 
(das gefällt mir beſonders] die „Via lasciva“ und der „Venus⸗ 
gürtel“, der „Ring des Saturn“ und „die Sonnenlinie“ — ein 
ganzer Kosmos, jagen Sie, it meine Hand, mit ewigen, unab⸗ 
änderlichen Geſetzen, geheimnisvoll und klar zugleich ein Spiegel, 
15 Bi I Schickſals wirres Fadenfpiel ſich vielfältig, wunderbar 
abzeichnet 5 8 N Es 
Nun, nehmen wir einen Augenblick an, es wäre ſo, bor dem 
Forum unſeres ſicheren Gewiſſens. Warum ift dann nicht einer 
von Ihnen Jahre bor den großen politiſchen Umwälzungen, dem 
Wellkrieg und den Revolutionen auf dieſe Ereigniſſe aufmerkſan⸗ 


Beamte in der Schweiz. 


Beamte für das gefamte Schweizerland (66 000 Bundes beamte und Ss 
ungefähr 87000 kantonale und Gemeindebeamten), und das für 3 
eine Bevölterung bon im ganzen ungefähr 3 800 000 Seelen, d. &. a RR 
alio, es kommt ungefähr auf jeden 26. Schweizer einſchließliel) der 
Säuglinge und der kleinen Kinder ein Beamter! 


Maikäfer, die uns die Milch wegtrinfen, In einer Dorfgemeinde 8 
des Rhonetales in der Schweiz hat man dieſes Jahr einen Verſuch 3 
unternommen, um die Schädlichkeit der Maikäfer nachzuweiſen. Be 


geworden, die doch in jedes einzigen Menſchen Schickſal eine Ent- Dabei iſt man zu hochintereſſanten Reſultaten gelangt. Zwar hat 
i i je ikäfer ent⸗ 


ſcheidung bedeuten, und bei allen in der gleichen Zeitſpanne — denn man nicht etwa eine neue Spezies milchtrinkender 


auch den Zeitpunkt der Veränderungen behaupten ſie zu erkennen!? deckt — o nein, lieber Leſer, es waren die ganz gewöhnlichen uns 
Warum Hat es keiner von Ihnen laut borhergeſagt? ich mich allen hin reichend bekannten braunen Geſellen, mit deren Bild wir 
Sie ſchwefgen, Bianca Aber nun bemerke ich, daß ich mich ſo gern unſere Pfingſtkarten ſchmücken. Die Milchkrüge braucht 
ſchon bei efnigen Leuten ein wenig läterlich gemacht babe, wel i aber deswegen niemand zu verſchließen, wenn der Maikäfer wieder 
mit Ihnen eruſthaft über etwas aut diskutieren beginne, was doch in grünen Lirken oder Kaſtanien ſumml. - 
nur Unfug ſei, nur Aberglaube, nicht wert genauerer Betrachtung. In obiger Gemeinde wurden 2 Hektar ganz gleich guten 
8 2 ; damen ügung geſtellt. Der eine far 
aus den zwölf Fahrtauſenden behaupten Kühnes; aber Sie be⸗ 8 ai 8 8 Jh sern fg au 8 aus einen 
weiten michts. Und duch wäre es jo leicht nadauprüfen. Es au ben bekanntlich die Tpkteren Maitäfer entwickeln, abgeſucht, während 
tun — dazu teilte ſich die Wiſſenſchaft nicht zu aut ſein. Heute man in der anderen Wieſenfläche die Engerlinge ruhig ſich ent⸗ 
„ beute Morgen gang gewiß dich. Denn mir ſchemt: daß Er⸗ wickeln Hei. Auch bei den Grundstücken wurde der gleiche Gras 
kenntniſſe diefer Art ganz unmöglich feten, das iſt nicht erwieſen; : efäet. „ 1s: ingen > 
daß fie wahr jeien, ich noch weniger. Wie leicht könnte man's f 
feftſtellen, aus der Prüfung bon Händen Toter und Kranker, aus scho Kilo 
einem großen Unt uchungsmaterfal, wo ſich hier Wiſſen von 
Schwindel aborenzen ließe er ; RE N 
Aber noch ijt es nicht ſo weit W Rnoch iſt aus eurem Kauder⸗ 
welſch, Linea, keine Sprache geworden. Auch dieſes Gebiet ſollte 
nun durch die Wiſſenſchaft urbar gomacht werden, und wo jetzt 
euer geheimnisvoller Urwald geſpenſtert, wird dann eine glatte, 
gut gebaute Straße ſicher zum Ziele führen. 


och da halte ich zu Ihnen. Bianca. Sie und Ihre Freunde 


kee abgefuck ode aue der a 
n abgefu n wäre. ü 
einer Mehrproduftion von 15 000 Litern Milch. 


Fröhliche Ecke. 


— 


5 von zahmen Leoparden, Millionären und der : Letzte Lüöſung. 
Naturgeſchichte. Sie ‚Köchin will heiraten. Ben 
Ein altes deutſches Sp Was Madame nicht paßt. 2 1 5 
cht! Hierzu hat „Wenn Sie auf 1 le verſucht ſie ein letztes, 


„bin ſogar bereit, Ihnen neue Gardinen für unſere Küche zu 
aufen NH 
Die neue Zeit, 


Großmu 
geheiratet.“ 


er: „Als i jung war, hat man biel ſockten 
e ee 
Rt nftveitig die nach ratet man jetzt auch viel häufiger. 
e = 


